
Bildungs- und Entwicklungsroman. Der B. -
oder, häufig synonym gebraucht, E.- gehört zu 
den prominentesten Gattungen der dt. Literatur­
geschichte; er gilt als spezifisch dt. Beitrag zur 
Romanl iteratur. Mentalitäts- u. sozialgeschicht­
lich rückblickend läßt sich sein Erfolg unschwer 
auf Identifikations- u. Selbststilisierungsstrate­
gien des dt. Bürgertums beziehen. Der Terminus 
B. geht auf den Ästhetiker u. Literarhistoriker 
Karl Morgenstern zurück, der ihn r803 erfunden 
u. r8r7- r824 in einer Serie von Aufsätzen erläu­
tert hat: >>Ril dungsrornan wird er heißen dür­
fen, erstens und vorzüglich wegen seines Stoffs, 
weil er des Helden Bildung in ihrem Anfang tmd 
Fortgang bis zu einer gewissen Stufe der Vollen­
dung darstellt; zweytens aber auch, weil er ge­
rade durch diese Darstellung des Lesers Bildung, 
in wcitenn Umfange als jede andere Art des 
Romans, fördert« (1820). Morgensterns Be­
stimmungen sind das Resultat eines literaturge­
schichtl. Vorgangs, in welchem der Roman aus 
der Position einer geringgeschätzten oder doch 
wenigstens randständigen literar. Gattung als B. 
ins Zentrum des Gattungssystems rückt. Unter 
diesem Titel faßt sich also abschließend ein Ka­
nonisierungsprozeß zusammen, der sich im Zu­
sammenspiel von Romanproduktion u. -kritik 
vollzieht. Um den Terminus zu verstehen, ist es 
daher notwendig, sich die Umrisse dieses Kano­
nisienmgsprozesses zu vergegenwärtigen. 

Die beiden Begriffe >Bildung< u. >Roman< in 
dem Kompositum B. zusammenzuziehen wäre 
bis erwa zur Mitte des r8 . Jh. ein Widerspruch in 
sich. Denn der Roman - der oft schlicht mit dem 
Sujet der Liebesgeschichte identifiziert wird -
gilt der damaligen Kritik weitgehend als ein Ge­
genstand gerade ungebildeten Interesses. Tatsäch­
lich ist der Erfolg des Genres im 18 . Jh. mit dem 
Zuwachs neuer Publikumsschichten aufs engste 
verknüpft. Diesem Romanpublikum unterstellt 
die Kritik, daß es sich um flüchtige Leser han­
delt, deren Interesse auf modisch-ephemere, auf 
Sensation zielende Texte geht, Leser u. Leserin­
nen zumal, die sich an moralisch veranrwortungs­
losen Darstellungen erfreuen u. so ihre eigene 
moralische Verfa.~stmg gefährden. 

Dagegen profiliert sich, in einem ersten 
Schritt jenes Ausdifferenzierungsprozesses, der 
schließlich zum B. führen wird, zunächst der mo-
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ralisch akzentuierende Roman. Neben seinen der 
Moral der Wochenschriften verpflichteten (Jo­
hann Michael von Loen: Der redliche Mmm am 
Reife. Ffm. 1740) u. zärtlich-empfindsamen Va­
rianten (Christian Fürchtegott Geliert: Leben der 
SehrvedischeN Gräfw von G* * *. Lpz. 17 4 7/48) ist 
es insbes. seine Ausprägung als aufklärerischer 
Erziehungsroman, welche Bildung u. Roman in 
einem ersten Schritt einander kompatibel werden 
läßt. Rousseaus Emile ( r 760) macht auch in 
Deutschland Epoche, jener Text also, der die 
Entwickhmg eines Zöglings in einer Art utop. 
Arrangements darstellt: Es wird der Lebensweg 
eines von korrupten u. korrumpierenden gesell­
schaftl. Institutionen sorgfältig abgeschirmten 
Individuums erzählt, dem im Zuge seiner Aus­
bildung zgl. die positiven Qualitäten eines >Na­
turmenschen< erhalten bleiben. Rousseaus Dar­
stellung verdankt ihre Plausibilität dem Um­
stand, daß sie mit einer Erzieherfigur eine In­
stanz vorsieht, welche die Biographie des Zög­
lings dem vorausgesetzten Zweck gemäß plant u. 
steuert. 

Der Emi/e wird nicht nur zum Einsatz- u. dau­
ernden Bezugspunkt der Erziehungs- u. Bil­
dungsdiskussion der Aufklärung; er wird darüber 
hinaus zu einer anregenden Herausforderung für 
die folgende, mit dieser Diskussion einherge­
hende Romanproduktion u. -kritik. Dabei ant­
wortet der dt. Roman auf die Vorgabe von Rous­
sc::aus Problemstellung zunächst in Anknüpfung 
an eine ältere Tradition (z. B. Ernst Happel: Der 
akademische &man. Ulm 1690), der zufolge Ro­
manliteratur als - mehr oder weniger unterhalt­
sames - Transportmittel von pädagog. Klugheits­
Iehren u. moralischen Exempla genutzt werden 
kann. Johann Georg Heinrich Feders Der neue 
Emil (Erlangen 1768- 71) oder Johann Gottlieb 
Schummcls Wilhelm von Blumenthai (Liegnitz/Lpz. 
1780/81) - das sind Titel aus einem breiten Feld 
von ebenso pädagogisch wie moralisch ambitio­
nierten Romanen der Aufklärung, welche sich in 
der zweiten Hälfte des 18 . Jh . der Vorführung 
exempla<ischer individueller Lebensgeschichten 
widmen. Diese werden enrweder warnend als 
Korruptions- oder als nachahmenswerte Perfek­
tionsprozesse dargestellt u. zielen darauf ab, auf 
unterhaltsam-erbau!. Weise zur > Vervollkorrun­
nung< der Leserschaft beizutragen. 
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Eben weil sie zu Charakterstereotypen sowie 
zum Erteilen direkter moralischer Auskünfte u. 
lebensprakt. Ratschläge neigen, unterbieten diese ­
heute trivial wirkenden u. großenteils vergesse­
nen - Texte in der Regel das von Rousseau vor­
gegebene Problembewußtsein u. Ret1exionsni­
veau. ln den romankrit. Diskursen wird dieser 
Romantyp denn auch bald als ungenügend ge­
wertet, d. h. d iejenige Romauform, welche den 
Roman - eben als moralischen - überhaupt für 
gebildete Leser hat akzeptabel werden lassen, 
wird in der Folge als ein Produkt minderer Bil­
dung qualifiziert. An Stelle des (bloß) morali­
schen rückt der anthropologisch ret1ektierte Ro­
man, der die >innere< Entwicklung eines Charak­
ters in der Konfrontation mit unterschied!. >äu­
ßeren< Ereignissen schildert, ins Zentrum des In­
teresses. 

Die wichtigste Voraussetzung hierfür ist das 
Erscheinen von Wielands Geschichte des Agatlro11 
(Ffm./Lpz., recte Zürich 1766/67), mit dem der 
d t. Roman Anschluß an die europ. Romanpro­
duktion gewinnt. Stilistisch werden im Agafilou 
Elemente des >niederen<, pikaresken, humori­
stisch-komischen (Henry Fielding: Tom ]ones. 
1749) mit solchen des >hohen<, höf. u. galamen 
Romans verbunden. Wieland setzt seinen Helden 
in die plural istische Welt der spätgriech. Antike 
u. führt seinen Lebensweg als Entwicklung vor, 
die nach Annäherungen an gegensätzl. philoso­
phische Lebensentwütfe u. diese wiederum kon­
terkarierende Erfahnmgsbereiche in einer skepti­
schen Mittellage zur Ruhe kommt. (Die harmo­
nisierende Schlußutopie ist ironisch gefärbt u. 
wird erst in den späteren Fassungen zu einer 
idealistischen Lösung hin verändert.) Entschei­
dend ist freilich, daß mit der Gestaltung der 
Hauptfigur als >mittlerer Charakter< die Distan­
zierung von den perfekten >übernatürlichen Cha­
rakteren< bloßer >Si ttenlehrer<-Romane erreicht 
wird -so, >>daß also der Held unsrer Geschichte, 
durch die Veränderungen und Schwachheiten, 
denen wir ihn unterworfen sehen, ( ... ) weniger 
ein Held, aber destomehr ein Mensch, und also 
desto geschickter sei, uns durch seine Erfahrun­
gen, und selbst durch seine Fehler zu belehxen« 
(Wieland). Auch Agatlwn hält also im Sinne der 
alten >prodesse-et-dclectare<-Fonnel an der di­
daktisch-aufklärenden Funktion des Romans fest. 
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Aber sie wird nun anders ausgelegt: Der Roman 
wird zum Gegenstand eines auf die Ent\vieklung 
des Protagonisten gerichteten anthropolog. Inter­
esses. 

Diese Wirkung hat Wielands Roman, insbes. 
vermittelt über seine Rezeption in Friedrich 
von Blanckenburgs Vermc/1 iiber der1 Roman (Lpz. 
1774), entfaltet. Hier erfolgt die Bestinunung, 
»daß jeder Roman eigentlich nur die Begebenhei­
ten einer Person enthalten könne, in wie fern 
nämlich diese Begebenheiten zur Bildung und 
Formung dieses Charakters beygetragen haben«. 
Als »der eigentliche Nachahmer des Schöpfcrs 
durch die Schöpfung seiner kleinen Welt« soll 
der Erzähler (»äußere«) Begebenheiten in einer 
Weise anordnen, welche das »Innere« des Hel­
den - des »ganzen werdenden Menschen<< in 
seiner auf die Begebenheiten ant\vortcndcn Ent­
wicklung - dem Beobachter vor Augen stellt. Bei 
dieser Forderung hat jener durchgängige Kausal­
nexus Modell gestanden, den die pragmat. Ge­
schichtsschreibung der Spätaufklärung anzielte. 
Sehr folgenreich für die Geschichte des B.s ist 
eine weitere Annahme Blanckenburgs geworden 
(auch wenn er selbst sie in seiner Wert/zer-Rezen­
sion gleich w ieder fa llenließ): Der Roman habe 
den Lebensweg des Individuums in der Form ei­
nes fortschreitenden Vervollkomm.nungsprozes­
ses auf einen befriedigenden Zustand hin zu ge­
stalten. Die Erreichlmg oder doch wenigstens das 
Anstreben eines solchen Telos wird in folgen­
den Theorien schließlich zum Kriterium des B.s 
schlechthin. 

Wenn die Termini B. u. E. nicht synonym 
verwendet werden, fungiertE. üblicherweise als 
Oberbegriff, welcher den B. u. den diesem ent­
gegengesetzten > Desillusionsroman < um faßt . Auf­
grund dessen soll etwa Kar! Philipp Moritz' 
»psychologischer Roman« (Auto11 Reiser. Bin. 
1785-90), der mit Wielands Agatlton sowohl das 
Interesse an der inneren Entwicklung seines Hel­
den in Konfrontat.ion mit verschiedenen Milieus 
als auch die autobiograph. Einfärbung teilt, nicht 
als B. gelten; man hat ihn >Anti-Bildungsroman< 
genannt. Denn hier wird in unerhörter Detaillie­
rung der an DemütigLmgen, Niede rlagen u. Ver­
kennungen reiche Lebensweg eines bis zuletzt 
gedrückten, heimat- u. orientierungslosen Indi­
viduums erzählt, der keine >aufsteigende Linie< 



-kennen läßt; u. der Roman entläßt seinen Hcl­
~cn in einer überaus prekären Lage: cin~am, im­
.. er wieder verzweifelnd, einer unglüekl. Lei­
J~nschaft fUr Dichtung u. Theater folgend, die 
..:h unterdes längst als illusionär erwiesen hat. 
-lPitOtt Rl!iser stellt damit ein Gegenbild zu jenem 
Bildungsgang dar, den der Titelheld in Gocthes 
ll'i/helttt Meisters Lehrjahre (Bin. T79S/96) durch­
luft. War dessen Entwurffassung, Willleim Mci­
'"s tltet~lra/ische Sendung, ihrerseits noch ganz auf 

dte Welt des Schauspiels konzentriert, so hat 
-:;octhe - wohl nicht zuletzt in Auseinanderset­
rung mit Moritz' Werk - die Anlage seines Ro­
:nans gerndc in dieser Hinsicht entschieden um­
;estellt. Das Theater dient dem Helden der L.ehr­
·Jim• zwar noch als Ausgangspunkt seiner Abcn­
teuer u. als Anlaß zur Formulierung seines Bil­
Jungsvorhabcns. »[M]ich selbst, ganz wie ich da 
!:un, auszubilden, das war dunkel von Jugend auf 
·nein Wunsch und meine Absicht«, aus diesem 
\1otiv sucht Wilhelm Meister seine '111eaterlauf­
~ahn zu rechtfertigen: Denn jener Raum, in wel­
,hem ein Bürger zum an Adligen zu beobachten­
den »freien Anstand« gelangen könne, sei •nur 
.1uf dem Theater zu finden« . Im weiteren Verlauf 
des Geschehens wird er zwar an seinem allg. 
Bildungswunsch festhalten, seine dilettantischen 
kilnstierischen Ambitionen aber sollen letztlich 
nur e in Durchgangsstadium seiner Bildungsge­
~hichte bleiben. 

Willte/m Meister ist der Gattungsprototyp des 
dt. ß.s geworden. Mit seinem Erscheinen setzt 
,ofort eine Debatte darüber ein, wie dieser epo­
.:hale, von Goethe selber zu den •inkalkulabel­
'ten Produktionen<< gerechnete Text zu lesen sei. 
Die kontroversen Positionen bestimmen die Dis­
kussion über den B. bis heure. Dabei verstehen 
dte einen - z. D. Christian Gottfried Körner u. 
Danicl Jenisch - den Roman als spezif. Beitrag 
zur anthropolog. BildungsdishL~sion u. sci'llagen 
eine eh~:r >thematische<, v. a. auf den Bildung 
'uchenden u. bildsamen Titelhelden bezogene 
lckLilre vor. Dessen Lebensgeschichte führt von 
der ihm zunächst bestimmten bürgerl. Welt des 
Kaufmanns über die unglücklich endende Liebe 
zu einer Schauspiclerin in die Gesellschaft fah­
render 1l1eaterleute mit ihren rätselhaft-poeti­
-.chen Existenzen; sie läßt ihn seine Erfahrungen 
erst mit dem traditionellen Adel, dann mit dem 

BILDUNGS- UND ENTWICKLUNGSROMAN 

Reformadel machen u. schließlich Aufnahme in 
der •Turmgesellschaft<< finden, einer pädago­
gisch ambitionierten Gcheimgesellschaft, in der 
sich adlige u. bürgerl. Bestrebungen zu einem li­
beral-aufgeklärten Kompromiß zusammenfin­
den. Nach einer Reihe Irrtümer, schmerz!. Des­
illusionierungcn u. glück!. Fügungen erkennt er 
sich als Vater eines vor Jahren mit seiner ersten 
Liebe gezeugten Knaben u. gewinnt mit Natalie 
eine mustergültige Gattin. - Den panoramat. 
Reichtum an Charakteren u. die Formenvielfalt 
bekommt eine solche dürre Nacherzählung der 
Fabel sicher nicht zu fassen; bezogen auf die poe­
tischen Qualitäten des Romans erscheint der 
Charakter Wilhelm Meistcrs eher nur »wie eine 
Stange, an der sich der zarte Efeu hinaufrank[t]« 
(Goecl1e). Gleichwohl kann eine auf diesen Cha­
rakter u. seine Bi ldung hin zentrierende Lektüre 
ihr Recht darin sehen, daß die Entstehung des 
Romans von Auseinandersetzungen Goethes mit 
den Bildungstheorien llerders, Schillers u. Wil­
helm von Humboldts u. zwnal der Ausarbeitung 
seiner eigenen >morphologischen< Bildungslehre 
begleitet wurde . 

Demgegenüber versucht eine Reihe anderer 
Autoren - insbes. Fricdrich Schlegel u. Ludwig 
Ferdinand Huber - einen eher >formalen< Zu­
gang als den einzig adäquaten auszuweisen: 
Nicht die ßildung des I leiden sei entscheidend, 
sondern d ie iron., unendlich komplexe poetische 
Konstruktion als Resultat der »Willkür eines bis 
zur Vollendung gebildeLen Geistes<< (Schlegel). 
Das romant. B.-Konzept geht darauf aus, den B . 
vom zw1ächst konstitutiven Moment der psycho­
log. Enrwicklungsgeschichte zu lösen. Die in die­
ser Kontroverse sich äußernde Spanmmg zwi­
schen einerseits anthropologisch-pädagogisch u. 
andererseits listhetisch intere.<;sierter Romanlek­
türe wird in den B.-Definitionen Morgensterns 
u. des ihm im wesentlichen folgenden Wilhelm 
Dilthey (Leben Schleirmulclters. Bin. 1870. Das Er­
lebuis und die Dicllltlllg. Lpz. 1905) eher eingefro­
ren als aufgelöst - wobei der Akzent freilich auf 
der chematisch-stoffl. Seite liegt. Damit scheitert 
der romant. Versuch, das amhropolog. Interesse 
am Roman nun in eben jener Weise abzuwerten, 
wie es vordem dem Programm anthropologisch 
motivierren Erzählens mit dem moralischen Ro­
man gelungen war. 
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Zwar wird die »künstlerische Form<< der Dar­
stellung gewürdigt, doch entscheidend soll der 
Gegenstand dieser Darstellung sein: die »Ge­
schichte eines sich zur Tätigkeit bildenden Men­
schen«, die auf solche Weise erzählt wird, daß 
•die Dissonanzen und Konflikte des Lebens ( ... j 
als die notwendigen Durchgangspunkte des Indi­
viduums auf seiner B~hn zur Reife und Harmo­
nie« erscheinen {Dilthey). Dieses Ziel soll im B. 
gemäß der neuhumanistischen Bildungsanthropo­
logie als Resultat von Se I b s t bildung erreicht 
werden, ohne daß also - wie im Erziehungsro­
man - einem pädagog. Mentor eine dominante 
Rolle zufällt. B.-Proragonistcn sind in der Regel 
männl. Geschlechts; die Erzählung weibl. Bil­
dung bleibt weitgehend dem Muster des morali­
schen Romans verpflichtet (vgl. etwa Fricdrich 
August Wentzel: Angelika oder der weibliche Aga­
thon. Breslau/Lpz. 1804/1 So 5). Die Forderung 
nach einem befriedigend-harmon. Ausgang des 
B.s ist in der weiteren Diskussion des Genres zu­
spitzend ausgeformt worden: Am Ende sollen ein 
»Ausgleich zwischen Ich und Welt« (Hans Hein­
rich ßorcherdt) u. insbes. die »Harmonie des In­
dividuums mi t der Gesellschaft« (Hermann Au­
gust Korff) stehen. Schon Hegcl hatte trocken 
bemerkt, das •Ende solcher Lehrjahre« bestehe 
darin, •>daß sich das Subjekt die Hörner abläuft, 
[ ... ] in d ie Verkettung der Welt eintritt und in ihr 
sich einen angemessenen Standpunkt erwirbt«, 
um •Philister so gut wie die anderen auch« zu 
werden ( Vorlestmgeu iiber Asthetik, gehalten r818 
bis 1829). Betrachtet man die Werkreihe der üb­
licherweise als B.e gehandelten Texte, ergeben 
sich allerdings Zweifel an den harmonisierenden 
Bestimmungen; sie scheinen eher auf die Trivial­
romanprodukrion zuzutreffen. Man hat daher 
vorgeschlagen, den B. als »unerfüllte Gattung« 
Qacobs 1972) zu fassen, in der gelingende Bil­
dw1g allenfalls als wünschenswert u. im übrigen 
als Problem exponiert wird. Selbst in Anbetracht 
von Willtelm Meister ist bezweifelt worden, daß 
der Held tatsachlich einen Bildungsprozeß im 
Silme neuhumanistischer Bildungsvorstellungen 
durchlaufe. Wenigstens gelangt auch er nicht rein 
>von sich aus< zur glUckl. Integration in die Ge­
gebenheiten der gesellschaftl. Ordnung. Dazu 
bedarf es vielmehr der utop. Erfindung »Turm­
gesellschaft«, welche den Helden, wenn auch für 
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ihn selber zunächst unsichtbar, leitet; man kann 
den Roman - u . m it ihm den B. iiberhaupt -
deshalb als spezif., individmmlZcntricrte Form 
der >Zeitutopie< begreifen. 

Die Reihe der in der einen oder anderen 
Weise auf Wilhelm Meister replizierenden B.e 
entzieht sich erst recht dem harmonisierenden 
Gattungsbegriff. Ihm entsprechen weder Joseph 
von Eichendorffs Ahmmg tmd Gegenwart (Nümb. 
181 5), an dessen Ende die Bildungshelden die 
Auswanderung aus Deutschland bzw. den Rück­
zug ins Kloster wähJcn, noch die als Künstlerro­
m:mc gestalteten romant. B.e . Denn der Bil­
dungsprozeß erscheint darin entweder - wie in 
Novalis' Heinrieft vou Ojterdit1geu (Bin. 18oz) - in 
einer von vomherein poetisierten Welt aufgeho­
ben. Oder die Sphäre der Kunst u. Poesie wird -
wie in Ludwig Tiecks Franz Stembalds Wa11dem11-
ge11 {ebd. 1798) u. Jean Pauls Flegeljahren (Tüb. 
I 804/1 8os) - in eine unvermittelbare Gegenstel­
lung zur konventionellen Realität gebracht. Letz­
tere Konstellation bestimmt dann insbes. E. T. A. 
Hoffmanns Lebe11sausicltteu des Katers M11rr (Bin. 
1820-22), eine B.-Parodie, die formal an Lau­
rence Sternes Romantechnik anknüpft: Das die 
für den B. weitgehend typische lineare Erzähl­
weise auflösende Buch konfrontiert die Biogra­
phie eines außenseiterischen Künstlers mit der 
eines philiströsen Katers, der seinen Bildungs­
gang nach dem Muster des harmonisierenden B.­
Pa rad i grnas interpretiert. 

Auch die großen B.e des 19. Jh. kennzeichnet 
weithin ein wenigstens brüchiger ßczug aufs 
neuhumanistische BildungsmodelL Zwar steigt 
Goethes Willtelm Meister als ein die »Bildungs­
geschichte eines Individuums<• erzählender Indi­
vidualroman zum »deutschen Normal-Roman• 
überhaupt auf, u. das gilt keineswegs nur für den 
poetologisch- krit. Diskurs. Durchaus als •>einen 
> Wilhclm Meister< der modernen Verhältnisse« 
(Thcodor M undt) läßt sich etwa Kar! Immer­
manns mit zahlreichen Anspielungen auf Goethes 
B. aufwartender Roman Die Epigoueu (Düsseld. 
1836) beschreiben. Doch er erzählt keinen teleo­
log. Bildungsgang, sondern betont - darin eben 
die zeitkritisch dargeste llten >modernen< gescll­
schaftl. Verhältnisse ernst nehmend - die D is­
kontinuität u. Kontingenz individueller Lebens­
wege. Der Held lebt im Kontext einer traditio-



neUe Bildungsziele relativierenden, sich be­
!Chleunigenden Zeit, der eine sinnvolle Ordnung 
nur momentweise abzugewinnen ist. Daß B.e des 
r9. Jh. sich dem »Desillusionsroman<< (Georg 
Lukacs) nähern, läßt sich insbes. an Gottfried 
Kellers Der Grüne Heinrich (Braunschw. 1854/55· 
Scgt. 2 1879/80) ablesen: Der vaterlos aufwach­
~nde Heinrich Lee, »in erster Jugend aus dem 
.Jffentlichen Unterricht hinausgeworfen und an­
derer Mittel entbehrend, einen ungenügenden 
Beruf wählend, weil er keine Übersicht, keine 
Auswahl hat, muß sich durch Zufall einzelne Fet­
zen der Bildung aneignen und durch einzelne 
Risse in den hellen Saal der Kultur zu gucken su­
chen« . Die Berührung mit den klassisch-idealisti­
..chen Bildungsidealen - bes. seine Goethe-Lek­
:üre - bestimmt den Helden zur Suche nach ei­
nem cinheitl. »Lebcnsgrund«, doch bleibt seine 
Suche in einem tmentschiedenen Schwanken 
zwischen überschwenglich-poetischer Phantasie 
u. der Anerkennung der Wirklichkeit mit ihren 
nicht zuletzt ökonomischen Notwendigkeiten 
befangen. Sein Bemühen, sich zum Landschafts­
maler auszubilden, verschlägt ilm in die Kunst­
>tadt München; dort erkennt er zwar seinen Di­
:ettantismus, aber eine entscheidende Wende 
rum Besseren bleibt ihm - wenigstens in der er­
~rcn Fassung - auch im folgenden verwehrt, da 
bereits •>sein ganzes Wesen untenvühlt« ist (Kel­
ler), so daß er schließlich »seine strebsamen 
Bildtmgswirren mit dem Tod büßt« {Hennann 
Hertner). Heinrichs desperate Bildungsgeschichte 
m freilich keineswegs nur seiner speziellen Pcr­
~pckrive, seiner Lage als Autodidaktjenseits regu­
lärer Bildungsinstitutionen geschuldet; in der 
Schilderung Kellers erscheint vielmehr auch die 
objektive Bildungswelt als » Übergangsgeschiebe<< 
so Heinrichs Künstlerfreund Lys), das keinen 

ugend verbind!. Sinn bietet. Das gräfliche Gut 
Schönfund, das Heinrich Aufnahme auf seinem 
Heimweg von München gewährt, ist in dieser 
Hinsicht aufschlußreich: Die hier dominanten 
Figuren, ein resignierter Graf u. seine Adoptiv­
tochter, die Heinrich mit der atheistischen Philo­
sophie Feuerbachs bekannt macht, wirken wie 
eine Parodie jener Turmgesellschaft, die über 
Wilhelm Meisters Lebensweg wachte. - In den 
B.en Wilhelm Raabes (Der Hrmgerpastor. Bin. 
1864. Stopjlwche11. Ebd. 1891) erscheint die desil-
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lusioniercnde Tendenz v. a. darin, daß das Fest­
halten an Bildungsidealen nur um den Preis einer 
mehr oder weniger marginalen Sonderlingsexi­
stenz möglich ist. 

Es ist Gustav Freytag, Programmatiker >reali­
stischen< Erzählens, vorbehalten geblieben, in 
seinem Bcscsellcr Soll u11d Haben (Lpz. T 8 55) jene 
Vermittlung von Individuum u. Gesellschaft vor­
zuführen, die man dem Genre glaubte abfordern 
zu können: Die Lebensgeschichte des Kaufmanns 
Anton Wohlfahrt vollzieht sich als bruchlose 
Anpassung ans - patriarchal verklärte - bürger­
lich-saturierte Wirtschaftsleben. Diese Austrei­
bung jeder utop. Dimension aus dem B. gelingt 
nur um den Preis seiner Ideologisierung; der 
Roman liest sich heute als Propagandaschrift für 
ein nationalistisches Bürgertum. - Auch Adalbcrt 
Stiftcrs Nachsommer (Pest 1857) gibt der Entwick­
lung seines Helden Heinrich Drendorf die Form 
einer sich problemlos, ja geradezu organisch 
vollziehenden Einfügung in eine Welt über­
kommener Ordnungen. Doch diese Welt ist eine 
eigentlich verlorene, als kostbares Reservat von 
>Sittlichkeit< stilisierte Gegenwelt; der zeitgenös­
sischen Gesellschaft wird das ästhetisierende 
Tdeal des »Rosenhauses« gegenübergestellt, in 
dem durch kultisch-auratischcn Umgang mit den 
Dingen eine konservative Bildungsutopie be­
schworen wird. 

Hat derB. im 20. Jh. ausgespielt? Rückbezüge 
auf seine Problemstellung u. entsprechende Er­
zählmuster finden sich in Romanen Thomas 
Mam1s (Der Za11berberg. Bin. 1924.]oseph und seine 
Brüder. Bin. u. a. 1933-43) u. Hermann Hesses 
(Das Glasperlen.spiel. Zürich 1943) . Ob die Erfin­
dtmgen von Franz Kafka (Der Verscholle11e. 
U . d. T. Amerika. Mchn. 1927), Alfred Döblin 
(Berli11 Alexan.derplatz. Bin. 1929) oder Robert 
Musil {Der Mam1 o/me Eige11scfrqfte11 . Ebd. 1930 
bis 19 3 3; unvollst. ersch.) noch sinnvoll unter 
Rückgriff auf das B.-Modcll zu interpretieren 
sind, ist :zumindest eine offene Frage. Hans Ma­
gnus Enzensberger hat noch Günter Grass' Blech­
trommel (Darmst. u. a. 19 59) als » Wilhelm Mei­
ster, auf Blech getrommelt« bezeichnet - u. da­
mit zur prägnanten Variante einer Gedankenfigur 
gefunden, die heute in der feuilletonistischen Li­
terantrkritik sehr beliebt ist. Deren regelmäßiger 
Verweis auf den B. dient meist nur dazu, den 

121 



... 
BIOCRAPJifE 

Abstand zur traditionellen B.-Vorstellung zu 
vermessen, der sich in Anbetrachtneuerer- häu­
fig: beliebiger - Romanliteratur konstatieren 
läßt. Mü dem Rekurs auf den B. steht ein offen­
bar leicht handhabbares krit. Schema von hohem 
Wiedererkennungswert zur Verfügung. 
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Biographie. Der Begriff B. ist erst seit dem 
17. Jh. geläufig, vorher waren griech. >bios< 
oder lat. >Vita< üblich. Im heutigen Verst!indnis 
ist mit B. die Vorstellung von einer umfangrei­
chen wissenschaftL oder literar. Gesamtwürdi­
gung einer- meist historischen - Person verbun­
den. Der großen Form der Einzel- bzw. der In-
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dividualbiographie wird im 20. Jh. gern die neue 
Form der Sozial- bzw. Gesellschaftsbiographie 
entgegengestellt, da hier das jeweils Individuelle 
auch mit dem Allgemeinen einer Epoche korre­
liert wird. B. meint heute im wesentlichen die 
Fremdbiographie, denn die Auto- oder Selbst­
biographie hat seit dem 18. Jh. ein starkes eige­
nes Gattungsproftl entwickelt. Neben die großen 
biographischen Formen tritt eine Fülle von 
Kleinformen, z. B. Charakteristik, literar. Porträt, 
Psychogramm oder biographischer Essay. In den 
neucn Massenmedien stillen Interview oder Talk­
Show, Klatschspalten u. biographische Reporta­
gen, Dokumentar- oder Spielfilm die biographi­
sche Neugier. 

An jeder B. läßt sich ein bestimmtes Polari­
tätsmuster beobachten, das in den jeweiligen 
Epochen seine bes. Ausprägung erfährt: Die 
wichtigste Frage ist immer noch, ob die B. Litera­
tur oder Geschichte sei, also zur Kunst oder Wis­
senschaft gehöre u. mit Begriffen wie Subjektivi­
tät oder Objektivität erfaßt werden kann. Wei­
terhin bestimmen die Beziehungen von Indivi­
duum u. Welt, Singularität u. Typik, Vergangen­
heit u. Gegenwart die biographischen Typen. Zu­
letzt gilt es noch, dem Problem der Identifikation 
Aufmerksamkeit zu widmen, da sich zwischen 
Autor bzw. Leser u. der dargestellten Figur viel­
fliltige Beziehungen ergeben. 

Die B. ist immer Spiegel der herrschenden ln­
dividualitätsauffassungen. Die Geschichte der B. 
ist auch eine Geschichte der Personwerdung d~ 
Menschen. Die relativ konstanten Muster der 
Antike (Enkomion, Nekrolog, Panegyrik) oder 
des MA (Heiligenleben) finden ihre Deutung auf 
dem Hintergrund fester Sozialbeziehungen des 
einzelnen u.- im MA- von der Kirche geprägter 
Weltbilder. Oie B. ist dann als Muster zu defi­
nieren, das vorbild). oder auch abschreckende 
Lebensverwirklichungcn vorführt. Die formale 
Stereocypik, die sich bcs. gut in der Sammelbio­
graphik beobachten läßt, die meist bestimmte Be­
rufsgruppen zusammenfaßt, wird erst in der Mo­
derne aufgelöst, da eine differenzierte u. kom­
plexe Gesellschaft recht unterschiedJ. Formen der 
Selbstverwirklichung kennt. Eine im wesentli­
chen dennoch durch Anonymisierung u. Ent­
fremdung bestimmte Welt steigert offensichtlich 
die Neugier auf diese Beispiele indjvidueller Le-
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